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372 2. ©t.: betraten früher urtö ïjeuie.

©rnft ©t ift, alt üb ein guter ©eift gut Sutje
ginge, unb mie er Den tagten (Saum bet Stantelt
teinter fidj gegogen, fteigt ein äßunfdj in unt
auf: rtidjt mal)t, bu lonnnft bod) morgen
triebet?

Suit nal)t bie Sadjt mit rafdjen Sdjritten.
Eber fie fütjrt ben Stonb herauf, unb etje fie
bie bunften Sdjteier ringsum tjeruntergelaffen,
gtiigert fdion bat fiitjle Silber auf bem Staffer,
fsdj fte'Eje am Ijinterften tßun'fte bet Sdjiffet
unb ftaune ergriffen übert enblofe Steer. ©ie
Sterne taollten moI)I lommen, aber ob bet ETtie=

fenlaterne bet Stonbet mit ffen fie berblaffen.
Sur ein paar toenige getrauen ficE) Ijerbor. ©ort,
jenet fladentbe Sidjt, fomntt et bom Rimmel
ober bom fernften Seucfjtturm? So ift et: ©rbe
unb Rimmel finb ineinanbergefloffen.

©ie SXcac^t mar fdjon unb gut. SBir taten
einen Bftlidjen Sdjtaf. Eut Storgen grüßten
mir ©uropa. Elicante mar in Sidjt.

©ie füblidje Stüfienftabt Spanient fdjenïte
unt fieben Stunben. @t mar ein unbergefjlicfjet
fsntermeggo.

©egen Ijalb bier IXtjr ftiegen mir mieber an
Sorb. ©t berloljnte fid), bert gefdjäftigen f3a=

fenarbeitern gugitfel)en, mie fie ben Sdjifftrumpf
füllten. Sntmer neue gutjrmerle rollten bjerart.
ltnb laut ging eê gu unb Ijer. giften unb Sal=
ten bort alten g^bmaien mürben auf riefige
©ratjtneige getragen. ©at Seil einet ®rant gog
fie mit ffoielerifc^ex Seidjtig'feit bjocf), unb eine

©reljung bet Erntet führte fie über ben Soben
bet Sdjiffet. Sadjte glitten fie nieber. ©ie Er=
beit bieler Stänner mar mit einem ©ritde am
fpebet getan, ©in Seig umt anbere bractjte feine
Saft. Serge bort Sßaren mürben abgetragen unb
mieber aufgebaut. Sarcelona brartdjt ißrobufte
alter Ert. ©t brauet ©iete. ©ine mächtige
fjiegentjerbe trifofoelt medernb Ijeran, ©reibet

jagen fie über bie Stüde in Den Sdjifftrumpf.
StSie ein Stolod) frifjt ber offene Sadjen bie

©iere grt gmeien unb breien.
Sun enblid) I)aben alte ©itier Sßtaf} gefunben.

©ie leisten Sorbereitungen gur Ebfaljrt merben

getroffen, ©in langet, bon fpanifdjem ©etttpe»
rament befeuertet EÏfdjtebnetjmen Ijebt an. ©ie
Sanbebrüde mirb gurüdgegogen. Elle ©üren ber

Sorbmanb merben gefd)toffen. SBaffer raufdjt
auf. ©at Sdjiff uüdt fadjte bom Ufer ab. ©itdjer
merben gefdjmenlt. EngäI)Iige fjiänbe minien,
©er fiiïjne geltberg mit ben berbrodelnben
Stauerreften Der alten Srtrg, bon ber Ebenb=

fonne befdjienen, mädjft grt imponierenber tpöpe

empor. Sodj über eine Stunbe bleibt er alt
EBabjrgeicj^en ber gefdjäftigen ^üftenftabt fidjt=
bar. ©ann löft iljn ein Strang bon Ipöljengügen
ab, bie mit ibrent ïjeHen Steinmaffib ben ©in=

brud freurtblidjer Scpneeberge ermeden. SBeit

brausen im Steer geljt et bem entfdjmebenben
Ufer entlang, unb mie bie ©ämmerung ein=

bricht, berfinlen bie Sänber bet jjjeftlanbet.
Sßir finb mieber gang ber ©nabe bet Steeret
anheimgegeben. Sainte nur miegt unt bat
Schiff unb fütjrt unt burdj- bie geritpfame Sacfjt.

©ie 3aI)I ber Euffagiere I)at fid) mefenttiäj
bermetjrt. ©in grofjet '3iel metbet fid) an, eine

Stabt, bie alt fjafenplajj im .fjautljalte Sf>a=

nient eine gro^e Sotte ffüelt: Sarcelona!
Em anbern Storgen ïommt fie in Sic^t. ©at

Qiel ift erreid)t. ©ie Stauern ber ©infatjrt net)=

men unt balb in iïjre fid)ere $itt. ©t mimmelt
Don ungebulbigem Solle. Unfer mattet rtic=

rnanb. So mifc^en mir unt in bert StSirbel ber

Stenge unb faxten fjinein int ©emirre ber

Käufer.
©t mirb immer gum ©teignit, gum @tleb=

nit, gum erften Stat eine Stabt Don foldjem
Eutmafj unb folder Sebeittung grt betreten.

heiraten früher unö fyeufe.

©ie neue geit tjat auf bieten ©ebieten tief=
getienben Söanbel gefdiaffen, bor allem auf mirt=
fd)dftlidjem unb bamit aud gefettfdjaftlic^em.
Unfere gefettfc£)aftlic^e Kultur ift eine anbete ge=

morben, alt bie ber Sorlriegtgeit mar. Sie ift
bor ädern bemofratifdjer gemorben. ©ie Stan=
betunterfdiebe, bie früher fo ferner int ©emidjt
fielen, fpielen bleute eine biet geringere Sotte alt
frütjer. Sidjt Stanb, fonbern Stellung ift aut=
fd)laggebenb. ©t mag gum Seiffuel ein junget
Siäb^en aut nodj fo etnfa^er gamilie ftam=

men, aut einer garnüie, bie „leine Familie"
ift, menn et in feinem Seruf „feinen Siann
ftettt", gute Sianieren t)at, anftänbig ift, mit=

matten lann, fo b a r f et artd mitmad)en, man
fragt nidt lange nac^ bem SSotjer. ©ie jaerföm
lic^e ©üdiigleit ober art^ nur bat Euftreten
entfdieibet; nod) biet metjr gilt bat für ben

Stann.
Sod) auffattenber mad)t fiäj bie ®emoïrati=

fierung mirtfc^aftliif) bei ber ©tjefdjliefjung gel»

ienb. Stan fagt ber mobernen f^rtgenb mannet
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Ernst. Es ist, als ob ein guter Geist zur Ruhe
ginge, und wie er den letzten Saum des Mantels
hinter sich gezogen, steigt ein Wunsch in uns
auf: nicht wahr, du kommst doch morgen
wieder?

Nun naht die Nacht mit raschen Schritten.
Aber sie führt den Mond herauf, und ehe sie

die dunklen Schleier ringsum heruntergelassen,
glitzert schon das kühle Silber aus dem Wasser.

Ich stehe am hintersten Punkte des Schiffes
und staune ergriffen übers endlose Meer. Die
Sterne wollten wohl kommen, aber ob der Rie-
senlaterne des Mondes müssen sie verblassen.
Nur ein paar wenige getrauen sich hervor. Dort,
jenes flackernde Licht, kommt es vom Himmel
oder vom fernsten Leuchtturm? So ist es: Erde
und Himmel sind ineinandergeflossen.

Die Nacht war schön und gut. Wir taten
einen köstlichen Schlaf. Am Morgen grüßten
wir Europa. Alicante war in Sicht.

Die südliche Küstenstadt Spaniens schenkte

uns sieben Stunden. Es war ein unvergeßliches
Intermezzo.

Gegen halb vier Uhr stiegen wir wieder an
Bord. Es verlohnte sich, den geschäftigen Ha-
fenarbeitern zuzusehen, wie sie den Schifssrumpf
füllten. Immer neue Fuhrwerke rollten heran.
Und laut ging es zu und her. Kisten und Bai-
len von allen Formaten wurden auf riesige
Drahtnetze getragen. Das Seil eines Krans zog
sie mit spielerischer Leichtigkeit hoch, und eine

Drehung des Armes führte sie über den Boden
des Schisfes. Sachte glitten sie nieder. Die Ar-
beit vieler Männer war mit einem Drucke am
Hebel getan. Ein Netz ums andere brachte seine
Last. Berge von Waren wurden abgetragen und
wieder ausgebaut. Barcelona braucht Produkte
aller Art. Es braucht Tiere. Eine mächtige
Ziegenherde trippelt meckernd heran. Treiber

jagen sie über die Brücke in den Schifssrumpf.
Wie ein Moloch frißt der offene Rachen die

Tiere zu zweien und dreien.
Nun endlich haben alle Güter Platz gefunden.

Die letzten Vorbereitungen zur Abfahrt werden

getroffen. Ein langes, von spanischem Tempe-
rament befeuertes Abschiednehmen hebt an. Die
Landebrücke wird zurückgezogen. Alle Türen der

Bordwand werden geschlossen. Wasser rauscht
auf. Das Schiff rückt sachte vom Ufer ab. Tücher
werden geschwenkt. Unzählige Hände winken.
Der kühne Felsberg mit den verbröckelnden

Mauerresten der alten Burg, von der Abend-

sonne beschienen, wächst zu imponierender Höhe

empor. Noch über eine Stunde bleibt er als
Wahrzeichen der geschäftigen Küstenstadt ficht-
bar. Dann löst ihn ein Kranz von Höhenzügen
ab, die mit ihrem hellen Steinmassiv den Ein-
druck freundlicher Schneeberge erwecken. Weit
draußen im Meer geht es dem entschwebenden

Ufer entlang, und wie die Dämmerung ein-

bricht, versinken die Ränder des Festlandes.
Wir sind wieder ganz der Gnade des Meeres
anheimgegeben. Sachte nur wiegt uns das

Schiff und führt uns durch die geruhsame Nacht.
Die Zahl der Passagiere hat sich wesentlich

vermehrt. Ein großes Ziel meldet sich an, eine

Stadt, die als Hafenplatz im Haushalte Spa-
niens eine große Rolle spielt: Barcelona!

Am andern Morgen kommt sie in Sicht. Das
Ziel ist erreicht. Die Mauern der Einfahrt neh-

men uns bald in ihre sichere Hut. Es wimmelt
von ungeduldigem Volke. Unser wartet nie-
mand. So mischen wir uns in den Wirbel der

Menge und fahren hinein ins Gewirre der

Häuser.
Es wird immer zum Ereignis, zum Erleb-

nis, zum ersten Mal eine Stadt von solchem

Ausmaß und solcher Bedeutung zu betreten.

Äeiralen früher und heute.
Die neue Zeit hat auf vielen Gebieten tief-

gehenden Wandel geschaffen, vor allem auf Wirt-
schaftlichem und damit auch gesellschaftlichem.
Unsere gesellschaftliche Kultur ist eine andere ge-
worden, als die der Vorkriegszeit war. Sie ist
vor allem demokratischer geworden. Die Stan-
desunterschiede, die früher so schwer ins Gewicht
fielen, spielen heute eine viel geringere Rolle als
früher. Nicht Stand, sondern Stellung ist aus-
fchlaggebend. Es mag zum Beispiel ein junges
Mädchen aus noch so einfacher Familie stam-

men, aus einer Familie, die „keine Familie"
ist, wenn es in seinem Beruf „seinen Mann
stellt", gute Manieren hat, anständig ist, mit-
machen kann, so d a rf es auch mitmachen, man
fragt nicht lange nach dem Woher. Die persön-
liche Tüchtigkeit oder auch nur das Auftreten
entscheidet; noch viel mehr gilt das für den

Mann.
Noch auffallender macht sich die Demokrati-

sierung wirtschaftlich bei der Eheschließung gel-

tend. Man sagt der modernen Jugend manches



3)2. ©t.: heirate

Ungute naif). SIber bag muß man il)r tool)! Xaf=

fen: fie t>ai mit ©öttern aitdj ©ößen geftitrgt
itnb mit Porurteilen gtünblidj aufgeräumt.
Sßeldje Söanblung! @g gab eine geit, too bie

©Itern ©cßtoiegerfoßn ober ©djtoiegertodjter ficf)

augfucßten, too im SSerinanbten» unb gamiliem
rat bie 28aßl unb ißerabrebung getroffen, bie

IpeitatgBebingungen geftettt unb abgetartet tour»
ben unb bie gungen ja unb amen bagu gu fagen
tjatten; oß mit ober cßne äßunfdj unb Gilten
tourbe nidft lange unterfudft. heiraten toaren
eine familienßolitifdje SIngelegenßeit. ©ag än=

berte fid) ja mit bem ertoadjenben ©elbffßetoußt»
fein ber jungen ©eneration gegen ©übe beg

Borigen gaßrßunbertg : bie gugenb toäßlte felBft
unb nadj eigenem ©utbünfen. gmmerßin toar
fie nocß fo breffiert, fo in ber ©ebanfentoelt ber
Sitten Befangen, baff fie in ber fftegel — Slug»

nahmen immer borBeßalten — „ftanbeggemäß"
toäßlte. ©tanbeggemäß mufften nidjt nur fRang
unb ©itel fein, fonbern aucß Ipocßgeit unb 2Iug=

ftattung. Sag naßnten bor allem bie ©Itern
auf ißre ©ßre unb aitdj auf iïjr Portemonnaie.
SSie benn audj ftïjon in ben iöerlobunggangeigen
gum Slugbrucî tarn, baß bie „treibenbe ®raft"
beg ©artgen f i e toaren:

„fberr unb grau ©ounbfo ßaben bie ©fire,
Sie Bon ber Verlobung iïjrer ©ocßter ©bitß mit
Iperrn ©r. meb. ©oitnbfo in ^enntnig gu fet=

gen." ©iefelBe ©ßre ßatten umgeteßrt bie ©Itern
beg SSräutigamg, audj toenn biefer ben Einher»
fcßußen fdjon reidjlicß lang enttoadjfen toar.

@o eine ^odjgeit toar bann ein ©rubel, ber
bag tpaug ein IjalBeg ober gangeg gaßr lang in
SItem ïjielt : Slugftattung für toiebiel gimmer?
Bier? fünf? fecßg? ÜBäfcße für ein IjalBeg gaßr»
Ijunbert. gn ©eutfdjlanb tourbe fie gur Peficß»
tigung aller Ipocßgeitggäfte im fpaufe ber 23raut
auggeftettt — eine ©elegenßeit, barnit gu ßtun=
fen, bie tooßl Bielerortg bagu geführt IjaBen mag,
bamit über feine SBetljaltniffe gu geßen. gn ber
©djtoeig toar eg nod) bor einem SRenfdjenalter
Sraudj, baff bie junge grau toeiblidjen ©äften
ißre fämtlidjen ©djtänte öffnete unb ißre Slug»

fteuerljerrlid)ïeit betounbern ließ. SBie biel ®ut=
fcßen bei einer fjodjgeit borfußten, toar toidjtig,
ebenfo bie gaßl ber ©änge beg ffodjgeitgeffeng,
unb bag 2Bie unb 2ßag beg SBrautfleibeg toar
©egenftanb langer ©rörterungen bor unb nadj
bem geft. gn einigermaßen „Buffern" Greifen
toar toeiße ©eibe unumgänglidj. SRöglicßft lneite
fpocßgeitgreife unb lange ©auer berfelben Inar
mandjem jungen Paar eBenfattg ©ßtenfacße.
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®ag gange ©rum unb ©ran einer fbodjgeit toar
oft Bon fo großer fin angießet ©ragtoeite, baß
fie mancßen ©Itern ober jungen ©ßen gum 33er=

ßängnig toerben tonnte.
Unb ßeute? greilid) finb audj ßeute jene Seute

nod) nicßt gang auggeftorben, bie einen großen
Sluftoanb für unumgänglidj ßalten, um gum
beritaBIen ©ßeglücf gu gelangen. Slber fie finb
bod) tooljl in ber SRinbetgaßl, toenn nicßt ge=

rabegu Slugnaßmen. Ipeute gibt eg junge 3Ren=

fcßen genug, bie ßeiraten faft bon ßeute auf mot»
gen, „gibil", oßne llmftänbe, tooßnen möbliert
ober taufen ißren tpaugrat auf SIbgaßlung auf
gut ©liict — bietteicßt gerät'g; aber idj meine
nicßt fie. ©od) toeiß icß eine gange SIngaßl jun»
ger Paare aug „guten gamilien", bie ficß gefun»
ben ßaben, toie man ficß eben ßatte finbet, Be=

geidjnenbettoeife eben audj nicßt im Sfatlfaale,
fonbern im ©tubium, im Seruf, Beim ©ßort
ufto. Paare, bie ßeiraten mödjten, aber bu ließe

geit — bie ®rife. ©er junge 2Rann ßat nod)
tein ©in= ober Slugtommen ober nur ein un=
ficßereg, ungenügenbeg, unb bie ©Itern betreugen
fitß guerft, alg fie bon ben §eiratgplänen ber

gungen ßören: nein, gu ißren geiten ßätte tein
SJtenfiß ang heiraten gebatßt unter fo un=
fidjern llmftänben, f i e ßaben bier gaßre auf»
einanber getoartet, big alleg aufg pünttcßen in
©rbnrtng toar mit ©intommen unb ©tetlung,
fo baß man toußte, baß man eg toagen burfte.
llnb bie gungen? Umg Ipimmelg toillen, toor=

aug tootlt ißr benn leben? SBon Suft unb Siebe?
fRein, eße ein SRann nicßt feine minbefteng fo
unb fo bielßunbert granten berbient im ffto»
nat, baß man gerußig unb oßne ©orge leben
unb aucß ettoag auf bie ©eite legen tann, eßer

füllte man nidjt ßeiraten. ©iißere ©gifteng, bag

ift bodj bie erfte Sebingung gur ©ritnbung
eineg ^»augftanbeg.

llnb eine Slugfteuer — ja, toag meint ißr
benn, toag bag toftet SSenn ißt aucß nur bier
gimmer tootlt unb eg nadj toag augfcßauen foil,
baß man'g geigen barf, bag ift teine ^leinigteit.
llnb bie Sßäfdje — ba ßat fo ein jungeg ©ing,
bag ficß bigßer um foId)e ©acßen nidjtg Betüm»

merte, ja gar teine SIßnung, tnag für ein ©elb
in einem tooßlgefütlien 3Säfcßefdjrant ftedt. ®a=
bei ßatte eg bie SReimtng feiner geit, alg man
ficß mit bem ©tubium ber ©od)ter einberftanben
ertlärte, baß eg bann bamit finangietC toie bei
ben ©ößnen fein IBetoenben ßabe unb baß eine
ebentueïïe Slugfteuer eBeit bann bartt bem Pe=

rufe felber ertoorben toürbe. ÜBrigeng ßatte fie

M. St.: Heirate

Ungute nach. Aber das muß man ihr Wohl las-
sen: sie hat mit Göttern auch Götzen gestürzt
und mit Vorurteilen gründlich ausgeräumt.
Welche Wandlung! Es gab eine Zeit, wo die

Eltern Schwiegersohn oder Schwiegertochter sich

aussuchten, wo im Verwandten- und Familien-
rat die Wahl und Verabredung getroffen, die

Heiratsbedingungen gestellt und abgekartet wur-
den und die Jungen ja und amen dazu zu sagen

hatten; ob mit oder ohne Wunsch und Willen
wurde nicht lange untersucht. Heiraten waren
eine familienpolitische Angelegenheit. Das än-
derte sich ja mit dem erwachenden Selbstbewußt-
sein der jungen Generation gegen Ende des

vorigen Jahrhunderts: die Jugend wählte selbst
und nach eigenem Gutdünken. Immerhin war
sie noch so dressiert, so in der Gedankenwelt der
Alten befangen, daß sie in der Regel — Aus-
nahmen immer vorbehalten — „standesgemäß"
wählte. Standesgemäß mußten nicht nur Rang
und Titel sein, sondern auch Hochzeit und Aus-
stattung. Das nahmen vor allem die Eltern
auf ihre Ehre und auch auf ihr Portemonnaie.
Wie denn auch schon in den Verlobungsanzeigen
zum Ausdruck kam, daß die „treibende Kraft"
des Ganzen s i e waren:

„Herr und Frau Soundso haben die Ehre,
Sie von der Verlobung ihrer Tochter Edith mit
Herrn Dr. med. Soundso in Kenntnis zu set-
zen." Dieselbe Ehre hatten umgekehrt die Eltern
des Bräutigams, auch wenn dieser den Kinder-
schuhen schon reichlich lang entwachsen war.

So eine Hochzeit war dann ein Trubel, der
das Haus ein halbes oder ganzes Jahr lang in
Atem hielt: Ausstattung für wieviel Zimmer?
vier? fünf? sechs? Wäsche für ein halbes Jahr-
hundert. In Deutschland wurde sie zur Besich-
tigung aller Hochzeitsgäste im Hause der Braut
ausgestellt — eine Gelegenheit, damit zu prun-
ken, die Wohl vielerorts dazu geführt haben mag,
damit über seine Verhältnisse zu gehen. In der
Schweiz war es noch vor einem Menschenalter
Brauch, daß die junge Frau weiblichen Gästen
ihre sämtlichen Schränke öffnete und ihre Aus-
steuerherrlichkeit bewundern ließ. Wie viel Kut-
scheu bei einer Hochzeit vorfuhren, war wichtig,
ebenso die Zahl der Gänge des Hochzeitsessens,
und das Wie und Was des Brautkleides war
Gegenstand langer Erörterungen vor und nach
dem Fest. In einigermaßen „bessern" Kreisen
war weiße Seide unumgänglich. Möglichst weite
Hochzeitsreise und lange Dauer derselben war
manchem jungen Paar ebenfalls Ehrensache.
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Das ganze Drum und Dran einer Hochzeit war
oft von so großer finanzieller Tragweite, daß
sie manchen Eltern oder jungen Ehen zum Ver-
hängnis werden konnte.

Und heute? Freilich sind auch heute jene Leute
noch nicht ganz ausgestorben, die einen großen
Aufwand für unumgänglich halten, um zum
veritablen Eheglück zu gelangen. Aber sie sind
doch wohl in der Minderzahl, wenn nicht ge-

radezu Ausnahmen. Heute gibt es junge Men-
scheu genug, die heiraten fast von heute auf mor-
gen, „zivil", ohne Umstände, wohnen möbliert
oder kaufen ihren Hausrat auf Abzahlung auf
gut Glück — vielleicht gerät's; aber ich meine
nicht sie. Doch weiß ich eine ganze Anzahl jun-
ger Paare aus „guten Familien", die sich gefun-
den haben, wie man sich eben heute findet, be-

zeichnenderweise eben auch nicht im Ballsaale,
sondern im Studium, im Beruf, beim Sport
usw. Paare, die heiraten möchten, aber du liebe

Zeit — die Krise. Der junge Mann hat noch
kein Ein- oder Auskommen oder nur ein un-
sicheres, ungenügendes, und die Eltern bekreuzen
sich zuerst, als sie von den Heiratsplänen der

Jungen hören: nein, zu ihren Zeiten hätte kein
Mensch ans Heiraten gedacht unter so un-
sichern Umständen, s i e haben vier Jahre auf-
einander gewartet, bis alles aufs Pünktchen in
Ordnung war mit Einkommen und Stellung,
so daß man wußte, daß man es wagen durfte.
Und die Jungen? Ums Himmels willen, wor-
aus wollt ihr denn leben? Von Luft und Liebe?
Nein, ehe ein Mann nicht feine mindestens so

und so Vielhundert Franken verdient im Mo-
nat, daß man geruhig und ohne Sorge leben
und auch etwas auf die Seite legen kann, eher

sollte man nicht heiraten. Sichere Existenz, das

ist doch die erste Bedingung zur Gründung
eines Hausstandes.

Und eine Aussteuer — ja, was meint ihr
denn, was das kostet? Wenn ihr auch nur vier
Zimmer wollt und es nach was ausschauen soll,
daß man's zeigen darf, das ist keine Kleinigkeit.
Und die Wäsche — da hat so ein junges Ding,
das sich bisher um solche Sachen nichts beküm-
merte, ja gar keine Ahnung, was für ein Geld
in einem wohlgefüllten Wäscheschrank steckt. Da-
bei hatte es die Meinung seiner Zeit, als man
sich mit dem Studium der Tochter einverstanden
erklärte, daß es dann damit finanziell wie bei
den Söhnen sein Bewenden habe und daß eine
eventuelle Aussteuer eben dann dank dem Be-
rufe selber erworben würde. Übrigens hatte sie
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ja bamalS fategorifdj erïlârt, nie 31t heiraten;
toenn ein tDläbdjen einen guten tBeritf habe, fo

[telle eg fiel) bamit beffer alg mit einem SJtann;

nun, aügu ernft hatte man bag ja nie genom*
men, abet bie SRittel, bie fonft für Die Slugftat*
tung beftimmt toorben mären, gingen jeigt I)alt
auf für bag Stubium. Ilnb nun, biefeg ïaum
beenbet, fgrec^en bie jungen eben bocl) öon tpei=

rat. — Sluêftattung?
„8lber bu guteg SJtutti, mad)' bin barüber

leine unnötigen Sorgen. gür ben SInfang ge=

nügen gtoei Qimmer, Slufbaumöbel, erft bag

SCHernötigfte, fpäter ïann rnan'g ergangen.
SBäfdje? — bit lieber Rimmel, boef) nur feine
foIcC>e SBorforge unb Söerfic^erung für $ir.b unb
Sïinbeêïinber. Ipeute, too bie SJtobe auch in bie*

fen Singen fo fetjr toedjfelt, too bie SBofyutngen
fo flein firtb, ba beïjilft man fid) eben mit beut

Unumgänglichen. 9tur feinen unnötigen S3al=

laft, ber nur SIrbeit berurfacbjt unb iplaig toeg*

nimmt." Senn bie junge grau to i 11 nicljt ben

gangen Sag an ihrem ^»auëbjâltc^en bäfcfjeln;
fie ïann eg audj nicî»t, benn fie toiü mitberbie*

nen, fie toiü arbeiten, nicht fpielen. Sarum
[(habet eg nic^iê, toenn ber ÜDtann bortäufig
nidfit fo biet berbient; fie toerben befdjeiben
leben, ©efeüfdjaften nach bem üftufter bon anno
bagumal, baê toiïï fagen bon SJtutterg gugenb,
bag gibt'g ni<ht. SJtan toirb feine greunbe bei

[ich fehen gu einer Saffe See unb ^Butterbrot;
fo geht bei ber ©efeûigïeit toeber Qeit nod) ©elb

braitf, unb bie ©emiitlidifeit leibet nicht bar*

unter, im ©egenteil.
So benft eg fid) biefe gugenb. ÜBieüeidjt fchüt=

telt bie ältere ©eneration bie $öpfe, fie finbet,
biefe jungen feien leichtfinnig, ba'fj fie — nun
toie foü idj'S fagen — item, bafg fie felber, bie

2IIten, alg fie jung toaren, eg anberg machten.

Sie meinten nicht, eg müffe in beg .fhtcfucïg*

namen geheiratet fein, toenn eg nun einfad) ein*
mal nod) nidjt bagu reichte. S i e formten to a t=
t e n, fie nahmen [ich gufammen, fie [teilten
fid); unb heut'? Stur nicht toarten, nicht ein
Saht, gefdjtoeige gtoei, brei galjre ober nodj Iän=

ger; — ift bag nicht ein untüchtiger, untapferer
gug an ber neuen gugenb, ein geidjeu beg

üiidjtentfagen'fönneng, beg ©eniefjentooÜeng um
[eben ißreig? gft biefe moberne gugenb nicht
toeniger biggipliniert, toeniger iperr über fid)
felBft alg bie frühere?

©g ïônnte fo fdjeinen. ©etoifj, biefe Einher
unferer Seit, bie fdjon immer alleg haben mufj*
ten, toonach ihr iperg unb ihre Sinne begehr*

friiljer unb Ijeute.

ten, fie müffen nun auch bie erfeljnte ^Bereinigung
haben, möglichft balb, möglichft gleich. SBogu

toarten unb fid) quälen, finbeu fie. ÜBieüeidjt finb
fie barin nicht fo tapfer toie eine frühere ©eue»

ration. SIber anberfeitg in unferer alg mate*

riell üerfd)rieenen Seit, bei ber alg „fachlich"
Oerbädjtigten gugenb, ift eg nicht im ©egenteil
ein ÜBetoeig bon fsbealigmug, toenn fie auf allen
materiellen Klimbim, auf be'n feiner fo

unerhört großer, biet gu grofger SBert gelegt

tourbe, pfeift, bon profügen ^ochgeitgfeftlidjfei*
ten nidjtg toiffen toiü, ihre £odjgeitgreife nach

einem ftiüen SBinïet geht, toenn fie fagt: toir
haben unfere SDtöbel unb übrigen ©ebraudjg*
gegenftänbe für ung, gu unfernt ©ebraudj unb

unferer greube, nicht alg Sdjauftüde für ©äfte,
toir tooüen nid)t großtun mit ïomplettem
SBäfdje* unb Silberfchranï ufto. Unfere greunbe
ïornmen um unferttoiüen, nicht ber guten ^iidje
halber; ift eg nicht recht unb fcfjön, bafg ihr
àuferlidjïeiten, bie früher fo hodjtoidjtig genom*
men tourben, aufjer SBetradjt fatten? gft eg nidjt
auch eins SM Südjtigfeit unb Sapferïeit, toenn

fie eg toagt, eine ©he auf [ich gu nehmen, ohne

baff fie burdjaug gefiebert ift, ja toenn bie grau
fiel) auch einfeigen toiü im 9totfaÜ, toenn fie

beibe bereit finb, aüenfaüg fchmal gu haugljaü
ten unb fidj in jeber fp'infidjt aufg äufgerfte an*

guftrengen? gft eg nicht erfreulich, bafg bei ben

jungen fo biele SSorurteile, fo biele alte Söpfe

gefallen finb, an benen bie SSorïriegggeneration
nod) litt, fo Biel lächerliche Stanbegbefdjrânït*
I)eit unb Unfreiheit. ÜDtan fprad) bamalg in ein*

fichtigen greifen biel bon ber Sîottoenbigïeit
einer Umtoertung ber Sßerte. Sinn, ber ®rieg
unb noch mehr bie toirtfdjaftliclje 9tot ber Stach*

friegggeit hat fie gebracht, unb bie jungen finb
eg, bie fie [ich guerft angeeignet haben, fie, bie

hineingeboren finb in bie neue S^ü unb bon

nichtê anberem toiffen, toährenb bag bebäd)tige

Sffter mit einem gufj toenigfteng noch tief im
fdjtoerljaftenben Sehen ber Überlieferung ftedt;
ettoag mehr Seidjtbliitigïeit täte auch ihm not.

9toch ntüfg fid) ja ber ©laube ber jungen an

bie guïunft unb an bie SOtöglidj'feit biefer neuen,

auf einfadjfte 23afig geftettten, frifclj=fröhlidjen
unb mutigen Sebenggeftalffng „ohne ©aran*
tien", bie ihre ©rtoartung nidjt auf 58an!gut*
haben unb auf gefidjerteg Safein [teilt, fonbern
eingig unb allein auf bie eigene junge $raft
unb ben Sebengmut, ertoähren. Sem einen toirb
eg gelingen, anbern bietteidjt toerben ©rtttäu*
fd)ungen aüer 9Irt gum SSerhängnig ihrer ©h^
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ja damals kategorisch erklärt, nie zu heiraten;
wenn ein Mädchen einen guten Berns habe, so

stelle es sich damit besser als mit einem Mann;
nun, allzu ernst hatte man das ja nie genom-
men, aber die Mittel, die sonst für die Ausstat-
tung bestimmt worden wären, gingen jetzt halt
auf für das Studiuni. Und nun, dieses kaum

beendet, sprechen die Jungen eben doch von Hei-
rat. — Ausstattung?

„Aber du gutes Mutti, mach' dir darüber
keine unnötigen Sorgen. Für den Anfang ge-

nügen zwei Zimmer, Aufbaumöbel, erst das

Allernötigste, später kann man's ergänzen.
Wäsche? — du lieber Himmel, doch nur keine

solche Vorsorge und Versicherung für Kind und
Kindeskinder. Heute, wo die Mode auch in die-

sen Dingen so sehr wechselt, wo die Wohnungen
so klein sind, da behilft man sich eben mit dem

Unumgänglichen. Nur keinen unnötigen Bal-
last, der nur Arbeit verursacht und Platz weg-
nimmt." Denn die junge Frau will nicht den

ganzen Tag an ihrem Haushältchen bäscheln;
sie kann es auch nicht, denn sie will mitverdie-

nen, sie will arbeiten, nicht spielen. Darum
schadet es nichts, wenn der Mann vorläufig
nicht so viel verdient; sie werden bescheiden

leben, Gesellschaften nach dem Muster van anno
dazumal, das will sagen von Mutters Jugend,
das gibt's nicht. Man wird seine Freunde bei

sich scheu zu einer Tasse Tee und Butterbrot;
so geht bei der Geselligkeit weder Zeit noch Geld

drauf, und die Gemütlichkeit leidet nicht dar-
unter, im Gegenteil.

So denkt es sich diese Jugend. Vielleicht schüt-
telt die ältere Generation die Köpfe, sie findet,
diese Jungen seien leichtsinnig, daß sie — nun
wie soll ich's sagen — item, daß sie selber, die

Alten, als sie jung waren, es anders machten.

Sie meinten nicht, es müsse in des Kuckucks-

namen geheiratet sein, wenn es nun einfach ein-
mal noch nicht dazu reichte. S i e konnten w a r-
ten, fie nahmen sich zusammen, sie stellten
sich; und heut'? Nur nicht warten, nicht ein

Jahr, geschweige zwei, drei Jahre oder noch län-
ger; — ist das nicht ein untüchtiger, untapferer
Zug an der neuen Jugend, ein Zeichen des

Nichtentsagenkönnens, des Genießenwollens um
jeden Preis? Ist diese moderne Jugend nicht
weniger diszipliniert, weniger Herr über sich

selbst als die frühere?
Es könnte so scheinen. Gewiß, diese Kinder

unserer Zeit, die schon immer alles haben muß-
ten, wonach ihr Herz und ihre Sinne begehr-

früher und heute.

ten, sie müssen nun auch die ersehnte Vereinigung
haben, möglichst balv, möglichst gleich. Wozu
warten und sich quälen, finden sie. Vielleicht sind

sie darin nicht so tapfer wie eine frühere Gene-

ration. Aber anderseits in unserer als mate-

riell verschrieenen Zeit, bei der als „sachlich"

verdächtigten Jugend, ist es nicht im Gegenteil
ein Beweis von Idealismus, wenn sie auf allen
materiellen Klimbim, auf den seiner Zeit so

unerhört großer, viel zu großer Wert gelegt

wurde, pfeift, von protzigen Hochzeitsfestlichkei-
ten nichts wissen will, ihre Hochzeitsreise nach

einem stillen Winkel geht, wenn sie sagt: wir
haben unsere Möbel und übrigen Gebrauchs-

gegenstände für uns, zu unserm Gebrauch und

unserer Freude, nicht als Schaustücke für Gäste,

wir wollen nicht großtun mit komplettem
Wäsche- und Silberschrank usw. Unsere Freunde
kommen um unsertwillen, nicht der guten Küche

halber; ist es nicht recht und schön, daß ihr
Äußerlichkeiten, die früher so hochwichtig genom-
men wurden, außer Betracht fallen? Ist es nicht

auch eine Art Tüchtigkeit und Tapferkeit, wenn

sie es wagt, eine Ehe auf sich zu nehmen, ohne

daß sie durchaus gesichert ist, ja wenn die Frau
sich auch einsetzen will im Notfall, wenn sie

beide bereit sind, allenfalls schmal zu haushal-
ten und sich in jeder Hinsicht aufs äußerste an-

zustrengen? Ist es nicht erfreulich, daß bei den

Jungen so viele Vorurteile, so viele alte Zöpfe

gefallen sind, an denen die Vorkriegsgeneration
noch litt, so viel lächerliche Standesbeschränkt-

heit und Unfreiheit. Man sprach damals in ein-

sichtigen Kreisen viel von der Notwendigkeit
einer Umwertung der Werte. Nun, der Krieg
und noch mehr die wirtschaftliche Not der Nach-

kriegszeit hat sie gebracht, und die Jungen sind

es, die sie sich zuerst augeeignet haben, sie, die

hineingeboren sind in die neue Zeit und von

nichts anderem wissen, während das bedächtige

Alter mit einem Fuß wenigstens noch tief im
schwerhaftenden Lehm der Überlieferung steckt;

etwas mehr Leichtblütigkeit täte auch ihm not.

Noch muß sich ja der Glaube der Jungen an

die Zukunft und an die Möglichkeit dieser neuen,

auf einfachste Basis gestellten, frisch-fröhlichen
und mutigen Lebensgestaltung „ohne Garan-
tien", die ihre Erwartung nicht auf Bankgut-
haben und auf gesichertes Dasein stellt, sondern

einzig und allein auf die eigene junge Kraft
und den Lebensmut, erwähren. Dem einen wird
es gelingen, andern vielleicht werden Enttäu-
schungen aller Art zum Verhängnis ihrer Ehe
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»erben, ©a unb bort mag aiitÉ infolge äußerer
©cp»ierigïeiten ber SGSiCCe gum 5£trtb ertapmen.
©arin allein feïjen mir eine ©efapr biefer neuen
ungeficperten @pe. gm übrigen »erben bie näcp=

[ten ^abrgetgnte geigen, »ag für grüßte biefe

jungen, poffnungggrünen Säume geitigen »er=
ben; »olgl »erben aucp fie nicpt in ben Rimmel
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»acfjfen, »iopt »irb aucp bei ipnen mit ber Qeit
ba unb bort fiep 9Jioo§ anfcpen, aber ein ©ortem
toect)fel ïann biefem Saum rtnfereê ©otïeê neue

SBacpêtumêimpuIfe geben unb gu einer gefunben
©rueuerung unb Sluffrifcpung an .'paitpt unb
©liebern füpren. 2Ji. @t.

Äeint.3f)r
Sang oorüber ging id) ben ®epegen,

©rin ber ©iebel Peines Reimes ragt,

©iefer Pforte, biefen Scpattenœegen 1

©3er ba œot)ne, pab' id) nicpt gefragt.
©3er ba roopne

hinter einer Punklen Ginbenkrone,
iöat bas Ser3 mir nicpt oorausgefagt.

tßfabe tiefen burcp bie feuchte ©Siefe,

steine Sopten fat) id) pier unb bort

®inge3etdjnet auf bem toeid)en Briefe,

©ber meines ©3eges 30g id) fort.
3d) begehrte

3u oerfotgen nict)t bie flüd)f'ge gäprte,
3u betreten nid)t ben ftummen Ort.

ütucp ein ©aufcpen port' tcp aus ber Ginbe,

©te ber Baud) ber ©benbtüfte bog;

„£iomme, ©ßanbrer", rief es, „kommunb finbel"
©3äprenb rafter ick bes ©ßeges 30g.

3d) oertraute

©em ©erfprecpen nickt ber ©eifterlaute,
©eren ©ßekn mir oft bas ßer3 betrog.

Itnb ben Stern ber Siebe fak id) eilen

©ort 3um bunketfckarfen ©ergesranb,

©uf bem fcktanken ©iebel blipenb »eilen
©3ie ein 3itternb geuer, ep' er fckroanb.

3m ©ntroeicpen

©ab ber greunb am Gimmel mir ein 3eid)en,
©3ann er über meinem ©lücke ftanb.

Sängft oerfunken glaubt' ick's in bie gerne,
©as fo nake mir oerborgen tag!
©3er oerftekt ben ftitten ©Sink ber Sterne
©or bem reckten, bem beftimmten ©ag?

©or ber Stunbe,
©ie ikn 3iekt 3U bem erfeknten ©unbe,
©en nickt ©ob nock Geben trennen mag?

Gang oorüber ging ick beiner Giebe

©urck ben Staub bes Gebens unberoufjt,

©ajj 3ur ©Sonne mir bie £üage bliebe,
Unb ein leifer Sd)mer3 in fet'ger ©ruft —

Sd)mer3 unb iütage
Heber okne bid) oerbarbte ©age,

©ie mit beinern .fluff bu ftitten mufft.
(ïonr. £?erö. 2J?ei)er.

SïobelXe bon

gebet, ber fie auf ber (Straffe fiept, ïann
nicpt itmpirt, gu benïen: Söie unglücEIidf) fie ift!
©in arnteê, Bucïligeê ®inb, »ie ungiücftidji fie

ift! ©ie ift nicpt älter al§ fieben gapte, unb
fcport pat fie bag lange ©efiipt unb bie langen,
bünnen .fjninbe. SBenn fie auf bie ©traffe pin=
au§ foil, giept ipr bie äftutter einen langen
SJÎantel an, mit einem gtoffert fragen, ber in
tiefen galten über ben Süden fällt.

©ie ift Hein unb gart, niemanb toürbe glatt»
ben, baff fie älter alê fünf gapte ift. Stucp pat
man fie bi§ jept immer für gu Hein gepalten,
mit in bie ©djrtle gu gepen, aber nun gum
fperbft fott fie anfangen.

(ma Sagerlöf.

,,©cp, ©melie, »ie luftig bag für bicp fein
»irb, in bie ©cpute 31t ïommen unb Camera»
binnen gu paben, mit benen bu fpielen ïannft.
SDag ift et»a§ anbeteg, alg immer bapeim bei

SJÜutter gu pocfen."
©ie erpebt ipr ïteineg, burcpficptigeg ©efidjt»

(pen unb lädjelt poffmtnggboÏÏ. ©ber fidjetlicp
fiitb all bag bon Éamerabinnen, ©cpute unb

©pieten tote ©forte für fie. SDiefeg Heine, emp=

finblicpe SSefen ift natürticp geglmtngen, ein

gang anbeteg Geben gu fiipren alg ein getoöpn=

licpeg Jfïinb.
ttnö ticptig, ïautn ba§ fie mit bem ©cpul»

befucp angefangen, pat fie aucp fdjon »lieber

Conv. Ferd. Meyers Ihr Hei

werden. Da und dort mag auch infolge äußerer
Schwierigkeiten der Wille zum Kind erlahmen.
Darin allein sehen wir eine Gefahr dieser neuen
ungesicherten Ehe. Im übrigen werden die nach-

sten Jahrzehnte zeigen, was für Früchte diese

jungen, hofsnungsgrünen Bäume zeitigen wer-
den; Wohl werden auch sie nicht in den Himmel
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Wachsen, Wohl wird auch bei ihnen mit der Zeit
da und dort sich Moos ansetzen, aber ein Sorten-
Wechsel kann diesem Baum unseres Volkes neue

Wachstumsimpulse geben und zu einer gesunden

Erneuerung und Auffrischung an Haupt und
Gliedern führen. M. St.

Keim.Ihr
Lang vorüber ging ich den Gehegen,

Drin der Giebel deines Keimes ragt,
Dieser Pforte, diesen Schattenwegen I

Wer da wohne, hab' ich nicht gefragt.
Wer da wohne

Kinter einer dunklen Lindenkrone,
Kat das Kerz mir nicht vorausgesagt.

Pfade liefen durch die feuchte Wiese,

Kleine Sohlen sah ich hier und dort

Eingezeichnet auf dem weichen Kiese,

Aber meines Weges zog ich fort.

Ich begehrte

Zu verfolgen nicht die flücht'ge Fährte,
Zu betreten nicht den stummen Ort.

Auch ein Rauschen hört' ich aus der Linde,
Die der Kauch der Abendlüste bog;

»Komme, Wandrer", rief es, »kommund finde!"
Während rascher ich des Weges zog.

Ich vertraute
Dem Versprechen nicht der Geistertauke,

Deren Wehn mir oft das Kerz betrog.

Und den Stern der Liebe sah ich eilen

Dort zum dunkelscharfen Bergesrand,

Auf dem schlanken Giebel blitzend weilen

Wie ein zitternd Feuer, eh' er schwand.

Im Entweichen
Gab der Freund am Kimmel mir ein Zeichen,

Wann er über meinem Glücke stand.

Längst versunken glaubt' ich's in die Ferne,
Das so nahe mir verborgen lag!
Wer versteht den stillen Wink der Sterne

Vor dem rechten, dem bestimmten Tag?
Vor der Stunde,

Die ihn zieht zu dem ersehnten Bunde,
Den nicht Tod noch Leben trennen mag?

Lang vorüber ging ich deiner Liebe

Durch den Staub des Lebens unbewußt,

Daß zur Wonne mir die Klage bliebe,
Und ein leiser Schmerz in sel'ger Brust —

Schmerz und Klage
Ueber ohne dich verdarbte Tage,

Die mit deinem Kuß du stillen mußt.
Conr. Ferd. Meyer.

Novelle von <

Jeden, der sie auf der Straße sieht, kann
nicht umhin, zu denken: Wie unglücklich sie ist!
Ein armes, buckliges Kind, wie unglücklich sie

ist! Sie ist nicht älter als sieben Jahre, und
schon hat sie das lange Gesicht und die langen,
dünnen Hände. Wenn sie auf die Straße hin-
aus soll, zieht ihr die Mutter einen langen
Mantel an, mit einem großen Kragen, der in
tiefen Falten über den Rücken fällt.

Sie ist klein und zart, niemand würde glau-
ben, daß sie älter als fünf Jahre ist. Auch hat
man sie bis jetzt immer für zu klein gehalten,
um in die Schule zu gehen, aber nun zum
Herbst soll sie anfangen.

bna Lagerlöf.

„Ach, Amelie, wie lustig das für dich sein

wird, in die Schule zu kommen und Kamera-
dinnen zu haben, mit denen du spielen kannst.
Das ist etwas anderes, als immer daheim bei

Mutter zu hocken."
Sie erhebt ihr kleines, durchsichtiges Gesicht-

chen und lächelt hoffnungsvoll. Aber sicherlich

sind all das von Kameradinnen, Schule und

Spielen tote Worte für sie. Dieses kleine, emp-
findliche Wesen ist natürlich gezwungen, ein

ganz anderes Leben zu führen als ein gewöhn-
liches Kind.

Und richtig, kaum daß sie mit dem Schul-
besuch angefangen, hat sie auch schon wieder
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